
Jung und verschieden – das ist
schwierig für alle: für Eltern
zuhause, Pädagogen in der
Schule, Pfarrer im Konfirman-
denunterricht und auch für die
Werbung. Jugendliche sind
eine lukrative Zielgruppe. Zu-
gleich sind sie für die Marke-
tingfachleute fast unberechen-
bar: Was heute „in“ ist, kann
morgen „megaout“ sein. Die
Trends kommen und gehen.
Neuerdings steht „mein“ Fünf-
zehnjähriger auf lange Haare,
hört die Doors und interessiert
sich für Cordhosen. Waren bis
vor kurzem diese Requisiten
meiner Jugendzeit für ihn völ-
lig „daneben“, liegen sie jetzt
voll im Trend. Ein „Neohippie“?
Von wegen! Statt vom Ausstieg
aus der Spießergesellschaft
träumt er von einem guten
Einkommen, PS-starken Sport-
flitzern und schnellen PCs. In
der Kirche war er seit seiner
Konfirmation kaum noch. Aber
auf dem Heimweg von einer
Radtour erklärt er mir, warum
der Physikunterricht spannen-
der ist und mehr mit Gott zu
tun hat als alles, was er in
„Reli“ hört. Wichtiger als seine
Eltern sind für ihn momentan

Lehrer, die ihn beeindrucken,
noch wichtiger seine Freunde.
Bei ihnen „cool“ anzukommen,
darum dreht sich alles. Dass
neuerdings zwei seiner Freunde
freiwillig in der Konfirmanden-
arbeit mitmachen, hat ihn al-
lerdings leicht irritiert …

Regelmäßig setzen Kirchenvor-
stände die Jugendarbeit auf
die Tagesordnung. Ich frage
mich allerdings, wen sie dabei
vor Augen haben. Bei einer Ta-
gung zu diesem Thema haben
wir Kirchenvorsteher/innen ge-
beten, „ihre“ Jugendlichen zu
beschreiben. Das Ergebnis: Die
meisten hatten überhaupt kei-
nen Kontakt zu ihnen, nur
wenige dachten an die eigenen
Kinder. Offenbar sind „die
Jugendlichen“ nur eine Chiffre:
Stehen sie für eine Art Be-
standsgarantie? Entspringt der
Wunsch nach mehr Jugend-
arbeit der Sorge, dass eine Ge-
meinde zunehmend überaltert?
Geht es also weniger um ihre
Realität und ihre Bedürfnisse?
Sind die Gemeindemitglieder
zwischen 14 und 25 Jahren nur
eine viel umworbenen Ziel-
gruppe? Ein Blick in die Ge-

meindestatistik und auf die
demographische Entwicklung
könnte ernüchternd sein!

Wo es dagegen gelingt, Ju-
gendliche in ihren Lebenswel-
ten wahrzunehmen, können
neue Einsichten reifen. Jung-
sein heißt heute in erster Linie
Schülersein. Umfragen zeigen,
dass sich nur zwei Prozent der
Jugendlichen zum Kern einer
Kirchengemeinden zählen und
dass nur zwölf Prozent durch
kirchliche Jugendarbeit er-
reicht werden. Gut, wenn eine
Gemeinde das zur Kenntnis
nimmt und wenn sie lernt, sich
mit den Augen jugendlicher
Gemeindemitglieder zu be-
trachten: Wie erleben Jugend-
liche ihre Gemeinde, was
erwarten sie von ihr? Warum
dazu nicht einmal eine Ge-
meindeversammlung als
Hearing mit Jugendlichen ver-
anstalten? Warum nicht über
den eigenen Gartenzaun hi-
nausblicken und mit Nachbarn
kooperieren, damit Jugendliche
auch in der Kirche „Events“ er-
leben können? Kirche vor Ort –
könnte das nicht auch bedeu-
ten, dass eine Gemeinde mit
ihren Repräsentanten und
ihrem Angebot stärker als
bisher auch an diesen anderen
Orten präsent ist? 

Jugendliche registrieren sehr
sensibel, ob wir uns für sie und
ihr Leben wirklich interessie-
ren. Lässt sich eine Gemeinde
auf das Abenteuer ein, ihren
Jugendlichen offen und neu-
gierig zu begegnen, ohne sie
zu vereinnahmen, kann das für
beide Seiten zu einer spannen-
den Entdeckung werden.
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Was erwarten
Jugendliche
von ihrer
Gemeinde?

Der Autor ist Pfarrer
und Gemeinde-
berater. Er arbeitet
als Referent für
Gemeindeleitung
und Kirchenvor-
standsarbeit im Amt
für Gemeindedienst
in Nürnberg.

Impulse für Kirchenvorstände

Realitäten sehen 
und Neues entdecken

„Jugendliche sind jung und ansonsten verschieden.“ –
Es ist eine Herausforderung, Jugendliche und Gemein-
de zusammen zu bringen. Eine Gemeinde, die sich
ihren Jugendlichen stellt, wird nicht gleich „voll 
abgefahren“ sein, aber sie wird sich nicht länger auf
eingefahren Gleisen bewegen.

Von Harald Wildfeuer



Pragmatisch, zuversichtlich,
dem Leben zugewandt – so
fasste die 14. Shell-Jugendstu-
die 2002 wesentliche Erkennt-
nisse der Jugendforschung zu-
sammen. Ausgangspunkt einer
differenzierten Beschreibung
der Jugendgeneration können
nur die Unterschiede ihrer Le-
bensverhältnisse sein. In allen
Bereichen ist wahrnehmbar,
dass sich die Lebenslagen von
(Kindern und) Jugendlichen
nach Geschlecht, Alter, Bil-
dung, Schicht / Klasse, Region
und Migrationshintergrund
deutlich unterscheiden. Hinzu
kommen unterschiedliche Prä-
gungen durch die regionalen
Bedingungen des Aufwachsens
und die Auswirkungen der Be-
völkerungsentwicklung in un-
serem Land.
Jugendliche sehen ihre grund-
legende Freiheit darin, weitge-
hend unabhängig von Institu-
tionen aus der Vielfalt religiö-
ser Angebote wählen zu kön-
nen. Der/die Einzelne bestimmt
selbst, was er/sie glauben will,
glauben kann. Ausgewählt
wird, was bezogen auf das ei-
gene Leben sich als sinnvoll
und angemessen anbietet.
Das traditionelle kirchliche Le-
ben hat für Jugendliche kaum
Bedeutung; sie verbinden mit
ihm Unverständnis und Lange-
weile. Das gilt sogar für einen
Großteil kirchlich engagierter
Jugendlicher. Andererseits ist
aber auch zu beobachten: Ju-
gendliche begegnen spirituel-
len Angeboten sehr offen. Ju-
gendliche suchen nach dem
Wahrheitsanspruch der einzel-
nen Religionen und sind sich

dabei weithin einig, dass keine
allein die Wahrheit repräsen-
tiert. Die meisten gehen davon
aus, dass alle Religionen
gleichwertig sind. Demnach
hat „die Kirche“ ihr Monopol-
stellung in Sachen Glauben
verloren. Jugendliche finden
an den unterschiedlichsten Or-
ten Anregungen für Glau-
bensüberzeugungen und reli-
giöse Orientierung.
Religiöse Praxis als kirchlich
vermittelte Handlung ist für
Jugendliche nur von geringer
Bedeutung. Gerne besuchen sie
die Gottesdienste an Weih-
nachten und Ostern – Sonn-
tagsgottesdienste und andere
Formen der christlichen Tradi-
tion dagegen werden selten
angenommen. Jugendliche se-
hen keinen notwendigen Zu-
sammenhang zwischen Glau-
ben und Kirche und gehen da-
von aus, dass ihr Glaube unab-
hängig von den Normen und
Vorstellungen einer Institution
besteht.
Religiosität wird von Jugendli-
chen als allgemeines Phäno-
men gesehen, gläubige Men-
schen werden akzeptiert und
als glaubwürdig anerkannt.
Befragungen zeigen: Fast die
Hälfte der Jugendlichen
wünscht sich eigene religiöse
Erfahrungen. Sie suchen einen
eigenen religiösen Stil in der
Auseinandersetzung mit her-
kömmlichen Formen des Glau-
bens. Je glaubwürdiger der
Glaube vermittelt wird, je mehr
sich die Jugendlichen mit ihren
kritischen Fragen ernst genom-
men und aufgehoben fühlen,
um so stärker ist der Wunsch
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Zehn Bausteine –
ein Profil. 
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Ziebertz/Kalbheim/
Riegel: Religiöse
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2003

Jugend – 
das unbekannte religiöse Wesen

Wer über Jugendliche redet, wie sie leben, was ihnen
wichtig ist, was ihnen Spaß oder Sorgen bereitet, was
sie glauben oder auch nicht, was sie von Kirche halten,
wie sich ihre sozialen Strukturen und Rituale gestalten
– der hat oft das Gefühl, eine Art Kulturforscher zu
sein, der gerade eine fremde Kultur entdeckt hat. 

Von Eberhard Klein

nach eigenen Erfahrungen reli-
giöser Orientierung.
Die Religiosität Jugendlicher
ist spürbar vorhanden und
gleichzeitig individuell ausge-
prägt: Jede/r ist ein „religiöser
Sonderfall“. Auf diese Individu-
alität wird sich Kirche(nge-
meinde) einstellen müssen,
wenn sie einen Großteil der Ju-
gendgeneration (wieder neu)
begeistern will. 
Nach Friedrich Schweitzer hat
Kirche, insbesondere die Kin-
der- und Jugendarbeit ihren
Auftrag zur religiösen Bildung
„als religiöse Lebensbeglei-
tung“ zu verstehen. Dies erfor-
dert, sich auf ihre Lebenswel-
ten und Fragen einzulassen.
Ihre kulturellen Ausdrucksfor-
men, etwa ihr Gespür und ihre
Faszination für Musik und
Ästhetik, bieten gute Anknüp-
fungspunkte an den christli-
chen Glauben. Die starke
Sehnsucht von (Kindern und)
Jugendlichen nach ganzheitli-
chem Erleben, nach Gesellig-
keit und Gemeinschaft eröff-
net neue Zugänge zum christ-
lichen Glauben und spirituellen
Erleben.
Jugendliche brauchen deshalb
– Erlebnisse einer spirituellen
und geistlichen Praxis, die ihre
Alltagserfahrungen deuten
und tragen;
– Begegnungen mit glaubwür-
digen, authentischen Personen,
die im Dialog mit ihnen ihren
eigenen Glauben leben, ent-
sprechend sprachfähig sind
und ihnen Raum für Zweifel
und Kritik geben;
– Räume (auch und gerade
mystisch, geheimnisvolle) für
ihre eigenen Themen und Fra-
gestellungen und ihre Sehn-
sucht nach spirituellen Erfah-
rungen, Räume zum Feiern und
zum Träumen von einem guten
und gelingenden Leben gegen
alle Ängste vor der Zukunft,
für eine neue, vielleicht über-
raschende Perspektive, die Ori-
entierung anzeigt.
– Formen für Erfahrungen des
christlichen Glaubens, die sich
ihren vertrauten Kulturformen
und Geselligkeitsformen
annähern. 

Der Autor ist Landes-
jugendpfarrer der
EKHN, Leiter des
Fachbereichs Kinder-
und Jugendarbeit im
Zentrum Bildung
(Darmstadt) und
Projektleiter Jugend-
kirchentag.
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Wozu Jugendarbeit? so lautete
der Titel eines Buches von
1987. In ihm wurde versucht,
eine umfassende Konzeption
der Jugendarbeit zu liefern
und damit einen Vermittlungs-
versuch zwischen Theorie, Be-
rufsverständnis und prakti-
schen Arbeitsfeldbezügen zu
unternehmen.
Heute, fast 25 Jahre später,
nach dem erstaunlichen Aus-
bau der Jugendarbeit in den
achtziger Jahren, einer qualita-
tiven Veränderung, vor allem
durch den Prozess der Profes-
sionalisierung und der doch
immer wieder postulierten Kri-
se der Jugendarbeit, scheint
die oben genannte Frage, nun
unter den Aufgeregtheiten und
Widersprüchen der gegenwär-
tigen Bildungsdebatte und
dem Diktat der Finanzen wie-
der stärker virulent. 
Aber gerade im kirchlichen
Kontext findet man nur wenig
Menschen, die nicht irgend-
wann durch evangelische Ju-
gendarbeit berührt wurden.
Jugendarbeit hat bei vielen in
ihrer Jugend eine gewisse Rolle
gespielt. War nicht bei dem ei-
nen oder anderen vielleicht so-
gar die Begegnung mit der Ju-

gendarbeit eine zentrale Stati-
on auf dem Weg des Erwach-
senwerdens und der Bindung
an Kirche?
Konzeptionen der Jugendar-
beit, auch der evangelischen,
unterliegen immer wieder der
gesellschaftspolitischen wie
kirchlichen Begründung. An
die kirchliche Jugendarbeit
wird dabei in besonderem
Maße die Erwartung gerichtet,
die Jugendlichen möglichst
auch in die Kirchengemeinde
zu integrieren. Dabei ist aber
doch deutlich, dass Jugendli-
che in der evangelischen Ju-
gendarbeit nicht die Amtskir-
che suchen, die ja bekannter-
maßen als Institution eher ab-
gelehnt wird. Sie suchen viel-
mehr Anknüpfungspunkte für
Lebenspraxis und Lebensper-
spektive, für einen Lebensent-
wurf. Das kann der/die kirchli-
che Jugendarbeiter/in sein, an
dessen/deren Praxis sich Ju-
gendliche orientieren, oder
auch Teile der Verkündigung. 
Insgesamt ist festzuhalten,
dass Konzeptionen der Jugend-
arbeit, auch der evangelischen,
zuallererst an den Bedürfnissen
Jugendlicher anknüpfen müs-
sen, wie sie sich aus den für

praxisdie Jugendphase heute allge-
meinen Entwicklungstatsachen
des Jugendalters ableiten. So
formuliert Prof. Dr. Ulrich
Schwab: „Relevanz gewinnen
kann die Botschaft von der
Versöhnung ja nur dort, wo sie
in eine spezifische Situation
hinein gesagt werden kann. Al-
so steht am Anfang einer Kon-
zeption zur Jugendarbeit nicht
die inhaltliche Festlegung des
Angebots, sondern das Wahr-
nehmen der Jugendlichen vor
Ort und ihrer Bedürfnislage.
Evangelische Jugendarbeit, die
die Botschaft von der Versöh-
nung relevant werden lassen
will, wird durch das Evangeli-
um auf einen subjektorientier-
ten Ansatz verwiesen“. Die Fra-
gen, ob Gruppenangebote oder
Offene Jugendarbeit, welche
Themen und Projekte passend
sind, werden von den Jugendli-
che selbst beantwortet.
Sieht man aber, vor welchen
Herausforderungen die Ju-
gendarbeit zurzeit steht, dann
kommt man an den Aufforde-
rungen im Zusammenhang der
so genannten Bildungsoffensi-
ve nicht vorbei. Schulbezogene
Jugendarbeit mit ihren ver-
schiedenen Angebotsmöglich-
keiten kann dabei eine Ant-
wort sein.
Wie attraktiv kirchliche Ju-
gendarbeit für Jugendliche ist,
hängt davon ab, wie sehr sich
Vertreter der Amtskirche, Pfar-
rer/innen, Jugendarbeiter/in-
nen, Kirchenvorstände mit Ju-
gendlichen auseinandersetzen.
Nur dann ist es auch möglich,
dass Jugendliche Religion als
Lebenspraxis erfahren und sich
aneignen können – auch wenn
es dabei keine Garantie gibt,
dass sie damit potentielle Be-
fürworter der Amtskirche wer-
den.

Jugendarbeit zwischen 
Professionalisierung und 
Evangelium
Jugendliche brauchen für ihre Entwicklung, zur perso-
nalen, sozialen und religiösen Entfaltung eigenverfüg-
bare Räume. Evangelische Jugendarbeit reagiert auf
diese räumliche Ausrichtung, strukturiert durch weite-
re jugendspezifische Elemente und qualifiziert sie
pädagogisch. 

Von Elke Hartmann

Wahrnehmung
jugendlicher
Bedürfnisse

Die Autorin leitet
den Bereich Kinder-
und Jugendarbeit im
Amt für Kirchliche
Dienst der Evange-
lischen Kirche von
Kurhessen-Waldeck
in Kassel.
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St. Goarshausen ist ein
Flächendekanat mit Dörfern
von 500 bis ca. 1.500 Einwoh-
nern. Da die Ortschaften recht
klein sind, gehören mehrere
Orte zu einer Kirchengemeinde
mit mehreren Predigtstellen.
Das führt dazu, dass sich Kon-
firmandengruppen auf unter-
schiedliche Orte verteilen.
Durch die Schule kennen sich
einige Konfirmandinnen und
Konfirmanden aus den ver-
schiedenen Ortschaften, an-
sonsten gibt es wenig Kontak-
te. Auf jeden Fall sind sie ge-
zwungen, von jungen Jahren
an mobil zu sein. Zum einen
gibt es Jugendliche, die in Ver-
einen des Ortes beheimatet
sind, dann aber auch andere,
die durch den Mofaführer-
schein und den Fahrdienst der
Eltern sich in der Region zu
Hause fühlen. Kirchliche Ju-
gendarbeit trägt dem Rech-
nung durch Jugendgruppen
am Ort wie auch durch die De-
kanatsjugendarbeit in der Re-
gion mit Freizeiten, Projektta-
ge usw.
Um den Blick für „die anderen
Konfirmanden“ aus den ande-
ren Orten zu weiten, gibt es
den Dekanatskonfirmandentag.
Hier kommen die Konfirman-
den aus dem ganzen Dekanat
miteinander in Kontakt. Sie
beschäftigen sich mit einem
Thema (2004: „Die Schöpfung
bewahren – der Mensch als
Verwalter von Gottes Schöp-
fung“ ), haben Spaß im ge-
meinsamen Erleben und Ge-
stalten und bekommen geistli-
che Impulse. Die Veranstaltung
ist durch eine Mischung aus
Jugendarbeit und Konfirman-
denarbeit gekennzeichnet,

spielerische, erlebnis-pädago-
gische und spirituelle Formen
fließen in den Tag ein.
Die Veranstaltung beginnt
samstags 15.00 Uhr und dauert
bis gegen 20.00 Uhr und wird
von rund 160 „Konfis“ besucht.
Die Gemeindepfarrer/innen
nehmen ebenfalls daran teil,
wie auch manche Kirchenvor-
steher/innen.
Im Vorbereitungskreis arbeiten
der Ortspfarrer der Gastge-
meinde und der Jugendpfarrer
mit. Von einigen Pfarrern wird
die Veranstaltung als Deka-
natsveranstaltung „für“ die
Kirchengemeinden verstanden
und nicht „von“ diesen als An-
gebot für „ihre und andere“
Konfirmandinnen und Konfir-
manden. Erst allmählich ge-
lingt ein Perspektivwechsel von
„meinen Konfis“ hin zu „Ju-
gendlichen im Konfirmanden-
alter in der Region“ und damit
zu einem gegenseitigen Lernen
und Verstehen.
Vom herkömmlichen Gemein-
deverständnis wird noch sehr
in Kirchengemeindegrenzen
gehandelt. Der Perspektiven-
wechsel „Was wünschen sich
Jugendliche im Konfirmanden-
alter für eine Konfirmandenar-
beit?“ führt zu mehr spieleri-
schem, erlebnispädagogischem
und sozialem Lernen gegenü-
ber spirituellen- und wissens-
vermittelnden Inhalten (Luft-
kissen, Überschlag-Simulator,
Kistenklettern, spielerische
Stationen zum Thema mit Ra-
ten, Tasten, Fühlen ...) um eine
positive Haltung zur Kirche
auszubilden. Dieser Blickwech-
sel ermöglicht eine Visionen
von einer Jugendarbeit
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impuls

Der Autor ist Deka-
natsjugendreferent
im Dekanat 
St. Goarshausen und
Organisations-/
Gemeindeberater in
Ausbildung
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Jugendarbeit in Gemeinde 
und Region

Einmal im Jahr findet im Dekanat St. Goarshausen (am
Rhein) ein Dekanatskonfirmandentag mit rund 40 eh-
renamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern statt
– ein Beispiel für regionale Jugendarbeit.

Von Andreas Kleemann

während und nach der Konfir-
mation. 
Konflikte gibt es immer wieder
mit den Sportvereinen, die am
Samstag nachmittag Sportver-
anstaltungen ausrichten, bei
denen es gezielt um Leistung
und Aufstieg geht. Neben der
Termin-, gibt es dann auch ei-
ne „Wertekollision“: Beim De-
kanatskonfirmandentag geht
es um „Religion, Spiel und
Ethik“. Mancher Sportgruppen-
leiter übt Druck auf Spieler
und Eltern aus („Der Jugendli-
che darf nicht fehlen …“) Ein
frühzeitiges Gespräch mit den
Sportgruppenleitern am Ort
kann zur Entspannung der
Konfliktsituation führen.
Jugendliche erinnern sich im-
mer wieder gerne an ihre Kon-
firmandenzeit, in der Spaß,
spielerisches und soziales Ler-
nen und ihre Wünsche und Be-
dürfnisse in die Gestaltung der
Konfirmandenarbeit eingeflos-
sen sind. Sie lassen sich auch
einmal für die Mitarbeit beim
Kindergottesdienst, bei projek-
torientierten Gemeindeveran-
staltungen (z.B. Gemeindefest)
als ehrenamtlicher Mitarbeiter
oder Mitarbeiterin gewinnen.
Manchmal gelingt es sogar, sie
in eine neue Konfirmanden-
gruppe als Helfer einzubezie-
hen.
In einem vorrangigem Denk-
und Handlungsansatz „Was tut
den Jugendlichen für ihr gelin-
gendes Leben gut – welche
Unterstützung können wir Ju-
gendlichen im Konfirmanden-
alter als gastfreundliche Ge-
meinde bieten?“ versteht sich
Gemeinde als gastgebende und
„lernende Gemeinde“ und we-
niger als belehrende Gemeinde. 
Erst in einem nachfolgenden
Schritt im Sinne des Gemein-
deaufbaus folgt die Fragestel-
lung:
„Was haben wir als Kirchen-
gemeinde davon?“

ausblick
In der nächsten Ausgabe:
Gemeinde und Diakonie


